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Zwiſchen Nord und Hüd.
Der Streit in der Partei, der durch die Bebelſche Rede

im zweiten Berliner Wahlkreiſe veranlaßt worden, nimmt
ſeinen ungeſtörten Fortgang. Man kann ihn ſo recht als
einen Streit zwiſchen dem Norden und Süden in der Partei
bezeichnen. Zwar iſt die „bayriſche Frage“ in der Dis-
kuſſion etwas zurückgetreten, aber ſie bildet zweifellos, in
Verbindung mit der Agrarfrage, die aufs innigſte mit der
erſteren verquickt iſt, den Ausgangspunkt des Streites.

Bebel iſt unbefriedigt über die Haltung des Parteitages
zu den beiden Fragen. Jn ſeinen Augen hat letzterer die
nötige Entſchiedenheit vermiſſen laſſen, er giebt an dieſem
Umſtande der Unklarheit vieler Vertreter auf dem Parteitag
die Schuld und folgert daraus eine Verwäſſerung der trieben, über unſere Endziele dürfen die Bauern nicht im
Parteigrundſätze.

Prüfen wir dieſe Meinung auf ihren Wert.
Was die ſpezifiſch bayeriſche Frage“ anlangt, nämlich

die Bewilligung des bayeriſchen Finanzgeſetzes ſeitens der
bayeriſchen Abgeordneten, ſo iſt auf dem Parteitag nirgends
behauptet worden, daß damit irgendwie die Grundſätze der
Partei verletzt worden ſind. Von allen Seiten iſt den baye-
riſchen Landtagsabgeordneten uneingeſchränktes Lob für ihre
Thätigkeit gezollt worden. Geteilt war aber der Parteitag
darüber denn die Angelegenheit iſt ja unentſchieden ge-
blieben ob die Taktik der Bayern die richtige war.
Wir laſſen die Frage vollſtändig offen man kann ſie
auch, will man zum Ziele kommen, ganz wohl offen laſſen.
Aber welche Taktik eingeſchlagen werden ſoll, darüber muß
die Entſcheidung beim Parteitage liegen. Es muß auf die
berechtigten Eigentümlichkeiten eines Landes unbedingt Rück
ſicht genommen werden, wollte man es aber jedem Lande

n

a

überlaſſen, ſeine Taktik ſelbſt zu beſtimmen, ſo würden wir
eben verſchiedene Taktiken haben, und es iſt ganz natür
lich, daß dann Verhältniſſe eintreten müſſen, wo wie es
ja jetzt zwiſchen Süd und Norddeutſchland der Fall die
eine Taktik der andern direkt entgegenſteht. Es iſt klar,
daß dadurch Unzuträglichkeiten notwendig entſtehen müſſen.
Unſeren Gegnern gegenüber muß die Taktik, die Methode
des Kampfes eine einheitliche ſein.
anſehen, es iſt eine Vorbedingung für die gedeihliche Ent-
wickelung der Partei. Bebel iſt deshalb mit Recht unge-
halten über die unentſchiedene Haltung des Parteitags in
der bayeriſchen Frage. Er verlangt vom Poarteitag eine
Richtſchnur für das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Mit-
glieder der verſchiedenen Landesparlamente. Und er ver-
langt weiter mit vollem Recht, daß ſich einer vom Partei-
tage beſchloſſenen Taktik alle Parteigenoſſen zu fügen haben.
Und daß aus Süddeutſchland ſelbſt auf dem Parteitage

Stimmen laut geworden, die ein „Getrenntſchlagen und
Vereintmarſchieren“ ankündeten, hat Bebel mit vollem Recht

Das erfordert das Partei
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getadelt und verdient die entſchiedene Mißbilligung jedes ehr
lichen Parteigenoſſen.

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes

65 oon A. Otto-Walſter.S Nachdruck verboten.

„Ei, Herr Bürgermeiſter, Jhr habt doch ſchon von mir
genugſam vernommen, daß ich mich für dieſes Verhältnis
gerade ſehr intereſſiere, und folglich, da ich Euch als Gegner
in dieſer Sache kennen gelernt habe, mußte ich Eure zeit-
weilige Abweſenheit zu einem Handſtreich benutzen, das iſt
doch einfacher Kriegsgebrauch

„Abenteurergebrauch iſt es, dem Jhr ſehr anzuhängen
ſcheint. Wenn ich Euch aber in Güte raten ſoll, ſo rührt
nicht an dieſe Angelegenheit, denn in dieſer Beziehung ver
ſtehe ich keinen Spaß.“

„Jhr verletzt mich, Herr Bürgermeiſter, mit ſolchen Worten,
denn ſie enthalten eine Drohung, wie ich ſie mir ſo leicht
nicht bieten laſſe, und dabei einen Tadel, der mich ganz un-
gerechtfertigterweiſe verletzt. Mögt Jhr die Liebe Eures
Sohnes und ſeine etwaige Verehelichung als eine Familien-
angelegenheit anſehen, in welcher Jhr als Familienoberhaupt
das Hauptwort zu ſprechen habt, mir muß es erlaubt ſein,
die Sache von einem anderen Standpunkte aufzufaſſen. Nach
meiner Anſicht iſt die Liebe und ein Liebesverhältnis ein
Ding, was weſentlich nur die beiden Liebenden angeht, auch
von ihnen allein richtig geſchätzt werden kann, denn andere
ſchätzen bei der Liebe alles genau ab, nur nicht das, was
bei den Liebenden hinwiederum die Hauptſache iſt: die Liebe
ſelbſt. Da aber im Liebesglück, wie man ſagt, das größte
Glück des Lebens beſteht, und jeder Menſch ſein Leben ſelbſt
leben muß, ſo halte ich es für einen Uebergriff der Eltern,
wenn ſie anders als durch Rat und Vorſtellung ein ſolches Bürgermeiſter einen Augenblick ſein

eintreten läßt.

Herzensbedürfnis verhindern oder ein Perſonenbündnis her-

Freitag den 30. November 18

Nun zur Agrarfrage.
Jm großen Ganzen liegen die Verhältniſſe auf dem Lande

ebenſo wie in der Stadt. Den Proletariern, Kleinbürgern,
Großkapitaliſten in der Stadt ſteht auf dem Lande die gleiche
Proportion von Proletariern, Kleinbauern und Latifundien-
beſitzern gegenüber. Die Eigenartigkeit der ſtädtiſchen Jn-
duſtrie bringt es mit ſich, daß die Sozialdemokratie in der
Stadt Erfolg auf Erfolg erzielt. Jn der Eigenartigkeit der
ländlichen Verhältniſſe liegt es begründet, daß die Sozial-
demokratie auf dem Lande bisher ſo gut wie nichts erreicht
hat. Heute, wo die Städte faſt durchgängig ſozialdemokra-
tiſch ſind, iſt es nicht nur begreiflich, ſondern es iſt unſere
heilige Pflicht, unſere ganze Kraft für die Agitation auf dem
Lande einzuſetzen. Aber Bauernfängerei darf dabei nicht ge-

Unklaren gelaſſen werden. So wenig, wie wir den Klein-
bürgern das ganze Elend ihrer Lage verſchweigen und wie
wir ihnen ohne Hehl ihr endgültiges Aufgehen im Proletariat
vorherſagen, ebenſowenig dürfen wir den Kleinbauern Hoff-
nung machen auf Erhaltung ihres Beſitzes in der ſoziali-
ſtiſchen Geſellſchaft. Wo aber die Bauern in Unklar-
heit gelaſſen werden, um ſie für unſere Partei zu ge-
winnen, da muß mit aller Energie Front gemacht werden.
Wenn Bebel auch nach dieſer Richtung ſein Bedenken hegt,
in erſter Linie den bayeriſchen Genoſſen gegenüber, dann
aber auch gegenüber Stellung des Parteitags zur Agrar-
frage, ſo iſt ihm darin nur beizupflichten.

Jn der Art und Weiſe nun, wie Bebel Kritik übt und
wie er ſich namentlich über den Parteitag äußert, findet er
nur geteilte Zuſtimmung. Er befürchtet eine Verflachung
unſerer Grundſätze durch kleinbürgerliche Elemente.

Jſt dieſe Befürchtung Bebels begründet?
Ja und Nein!
Wir pflichten Bebel rückhaltlos bei, wenn er behauptet,

daß ſich bis in die höchſten Regionen hinein unklare Ele-
mente finden, die viel Unheil anſtiften. Aber eine Ver-
flachung können wir beim beſten Willen nicht entdecken.

Wir unterſcheiden zwiſchen Kleinbürgertum und Klein-
bürgertum.
bürgern, die aus der bürgerlichen Geſellſchaft zu uns ge-
kommen ſind und allgemein als Mitläufer bezeichnet
werden können, als paſſive Elemente, wie der größte Teil
der eigentlichen ſich zur Sozialdemokratie rechnenden Prole-
tarier nur mitlaufen und nur bei einer Reichstagswahl auf
dem Plane erſcheinen. Der Beweis für dieſe Behauptung
iſt, daß das Verhältnis der ſozialiſtiſchen Wähler zu der
Parteipreſſe ein ganz unnatürliches iſt. Das Argument, daß
die Arbeiter kein Geld haben, die Arbeiterpreſſe zu abonnieren,
iſt unſtichhaltig, denn es dürfte heute wenige Haushaltungen
geben, in der nicht irgend eine Zeitung zu finden wäre.
Bei dieſen Mitläufern iſt es der Jnſtinkt, der ſie bei den
Reichstagswahlen für

Dieſe Mitläufer bilden aber keine Gefahr

beiführen wollen. Mit dieſer Darlegung bezwecke ich weiter
nichts, als Euch bemerklich zu machen, daß ich mich nicht im
Unrecht Euch gegenüber fühle. Dazu kommt, daß ich jetzt
gewiſſermaßen Vaterſtelle bei dem ſchutzloſen Mädchen ver-
treten muß.“

„Dazu iſt Euch wirklich zu gratulieren.“
„Mein Gott, wie kann ein verſtändiger Mann nur ſo ver

urteilen, ohne geſehen zu haben! Jch ſelbſt ſah ſelten ſo ein
reiches goldenes Haar, ſo ſanfte madonnenhafte Züge, ſo
eine zierliche Geſtalt; wer ſie ſieht, muß ſie liebgewinnen
und ihrer begehren.“

„Nun zum Donnerwetter, Herr Fillier, wenn das ſo ein
Wunder von einer Schönheit iſt, warum heiratet Jhr ſie
dann nicht ſelbſt gleich

„Warum? Erſtens gehören zur Liebe immer zwei, eines,
welches liebt und eines, welches ſich lieben läßt; ſodann frage
ich Euch, iſt das jetzt eine Zeit für einen Stadtleutnant zu
heiraten Auch möchte ich nicht der Mörder Eures Sohnes
werden.“

„Ah, er wird vor Kummer nicht gleich ſterben.“
„O, daran dachte ich auch nicht. Aber er wird mich zum

Zweikampf fordern ich werde den zwar ausſchlagen, aber
er wird mich ſchließlich dazu zwingen, und ſo werde ich ge-
zwungen ſein, ihn zu töten.“

„Seid Jhr nun bereit zum Aufbruch
„Jch bin's,“ erklärte Fillier, indem er ſich noch mit einem

kräftigen Trunk ſtärkte und ſich dem Bürgermeiſter anſchloß,
der indeſſen bereits Anordnung gegeben, die Pferde wieder
vorzuführen.

Sie waren kaum ein paar Straßen durchritten, als aus
der Ferne ein Kanonenſchuß hörbar wurde.

„Aha, das iſt der erſte Gruß des Herzogs,“ meinte der
ferd anhaltend, mit

ernſter Miene. „Der Schall kam vom Nußberge, der wirk-

Wir unterſcheiden zwiſchen denjenigen Klein-
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kein Defſſauer Waldſchlößchen Bier.

Meidet alles Berliner Bier.
für die Partei, denn ſie ſind verhältnismäßig nicht ſtärker
vertreten, als zu jener Zeit, als die Partei noch klein war.
Dieſe Mitläufer würden ſich aber unnatürlich vermehren,
wenn wir in dem Trachten, unſere Anhänger zu vermehren,
namentlich denjenigen Elementen, die ihrer ſozialen Lage
nach zur bürgerlichen Geſellſchaft gehören, Konzeſſionen
machten, durch welche unſere Programmſätze verdunkelt
würden. Die Kleinbürger aber, die von ſelbſt zu uns
kommen, können keine Gefahr für die Partei bilden. Sind
doch gerade aus dieſen Kreiſen zu allen Zeiten eine große
Anzahl der thätigſten und überzeugteſten Genoſſen hervorge-
gangen, was ſich nicht zuletzt aus der beſſeren Bildung er-
klärt, über welche dieſe Elemente vielfach verfügen

Eine Gefahr kann man aber in denjenigen „Kleinbürgern“
erblicken, die aus Arbeitern und vielfach infolge ihrer
politiſchen Thätigkeit zu Kleinbürgern geworden ſind.
Dieſe Leute ſind es in der Hauptſache, welche die führenden
Stellungen in der Partei einnehmen und teils wegen Mangels
an Zeit nicht in der Lage ſind, zum guten Teil aber auch
garnicht die Luſt haben, weil ſie ſich einbilden, ſchon alles
zu wiſſen, ſich mit dem Weſen des Sozialismus, deſſen
Kenntnis notwendig iſt, wenn man mitraten will, zu be-
faſſen. Aus der Unklarheit der, wie geſagt, größtenteils
kleinbürgerlichen Genoſſen erklären ſich die lokalen Streitig-
keiten, die Unentſchiedenheit vieler Genoſſen auf den Partei-
tagen, ja auch die Anſichten von Genoſſen, die die höchſten
Ehrenämter bekleiden, wir erinnern nur an die Streitigkeiten
über die Gewerkſchaftsfrage.

Dieſes „Kleinbürgertum“ natürlich giebt es überall
rühmliche Ausnahmen betrachten wir geradezu als reak-
tionär. Und das iſt ganz begreiflich. Die vielfach durch
die Verhältniſſe zur Selbſtändigkeit gezwungenen vielfach
iſt dies aber auch nicht der Fall Genoſſen ſind von der
Unterſtützung der übrigen Genoſſen abhängig. Hat ein
ſolcher Genoſſe einmal das Vertrauen verloren, dann iſt es
auch mit der Unterſtützung aus. Dadurch entſteht Zwie-
tracht und dieſe muß lähmend auf die Parteibewegung
wirken. Solche Verhältniſſe mögen nicht überall beſtehen,
aber ſie beſtehen in vielen Städten thatſächlich, daran läßt
ſich nichts ändern.

Halten wir nun auch dieſe Kleinbürgerei für gefährlich,
ſo iſt ſie doch nicht geeignet, den Beſtand der Partei zu

gefährden, denn diejenigen Elemente, welche nicht überzeugt
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ſind, werden durch ſich ſelbſt kaltgeſtellt, der geſunde Körper
der Sozialdemokratie ſcheidet ſie aus, wie der geſunde Menſch
einen Krankheitsſtoff ausſcheidet. Ernſte Beſchwerden können
ſolche Elemente dem Parteikörper wohl bereiten. Deshalb
muß man auf der Hut ſein, damit kein Schaden erwachſe.
Und jeder, der auf Schäden, und ſeien es nur vermeintliche,

aufmerkſam macht, erwirbt ſich ein Verdienſt um die Partei.
Auch Bebel glaubte Schäden zu ſehen, er brachte ſie als

die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ehrlicher Parteigenoſſe zur Sprache und hat ſich damit ein
Verdienſt erworben.
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lich eine unbequeme Nachbarſchaft iſt; ich meine im Kriege,
ſonſt können wir nichts gegen ihn haben, denn halb Braun
ſchweig iſt aus ſeinen Beſtandteilen gebaut. Jch möchte dem

Herzog einen Gegengruß ſenden, zum Zeichen, daß wir ihn
erwarten.“

„Horcht! hört Jhr nichts Das kam vom Gliesmaroder
Turm; der Rother bleibt nicht gern eine Antwort ſchuldig,
wenn es ausſehen würde, als wäre man verlegen darum.“

„Er wird ſich die Herzoglichen auf den Hals ziehen.“
„O, er iſt der Mann dazu ſie ſich auch vom Halſe zu

halten.“
Die Schatten des Abends ſenkten ſich bereits auf die Land

wehren nieder, als die beiden Reiter dieſelben durchtrabten,
und ſchon ſahen ſie den Turm mit ſeinen rieſigen Umriſſen
vor ihren Blicken, als plötzlich zu ihrer Rechten ein Reiter
heranjagte, in welchem Filliers ſcharfes Auge ſchon von ferne
Herrn Severins gelbliches Geſicht erkannte.

„Haltet an, Herr Bürgermeiſter,“ rief er ſchon von weitem,
„Jhr lauft geradezu in eine Falle.“

„Was ſagt Jhr?“ rief der Gewarnte, indem er voller
Mißtrauen ſein Pferd anhielt und den Ratsherrn erwartete.

„Gott ſei Dank, daß ich noch zur rechten Zeit kam,“ fuhr
dieſer fort, „eine Viertelſtunde ſpäter, und der erſte Bürger
meiſter der Stadt Braunſchweig war Gefangener im Glies-
maroder Turm.“

„Wie rief Fillier erregt, „iſt der Turm während meiner
Abweſenheit in die Hände der Herzoglichen gefallen

„Wie Jhr Euch unſchuldig hinzuſtellen wißt Jhr ſeid in
der That ein Meiſter in der Verſtellungskunſt, Herr Fillier,“
entgegnete höhniſch der Ratsherr.

„Kommt zur Sache, Herr Severin,“ mahnte der Bürger-
meiſter.

„So wißt denn, daß der Gefreite Jan Niklas, den e
Fillier argliſtigerweiſe heute mit einer Botſchaft nach dem
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Man kann ſich destzalb über die Diskuſſion freuen,
Bebels Rede zur Folge gehabt hat. Aber nicht freuen
kann man ſich darüber, daß die ſachtiche Diskuſſion vielfach
in eine perſönliche ausgeartet iſt und dadurch das Anſehen
der Partei geſchädigt wird. Oder iſt es nicht tief betrübend,
wenn ein Parteiorgan Bebel mit Rüdt gleichſtellt und erſteren,
der ein Vierteljahrhundertlang in uneigennütziger Weiſe für
die Partei gekämpft und ſich um dieſelbe hochverdient ge
macht hat, anrät, aus der Partei auszuſcheiden? Oder iſt
es nicht tief betrübend, wenn Bebel von Grillenberger
ſagt, die Sachlichkeit, die letzterer ſeinen Artikeln nach-
rühme, entſpringe einer Geiſtesverfaſſung, der es unmög-
lich iſt, anders als mit Jnvektiven dem Gegner zu erwidern?
Solche Aeußerungen könnten hüben und drüben viele auf-
gezählt werden. Müſſen es ſich unſere Gegner nicht mit
Recht zu nutze machen, wenn von hervorragenden Partei-
führern geſagt wird, ſie können dem Gegner nicht anders
als mit Jnvektiven erwidern? Unſere Gegner gehen uns
nichts an, meint Jhr? Nun gut, ſehen wir davon ab.
Dann fordern wir im Jntereſſe der Partei, daß ſach-
lich gekämpft wird. Denn Anſtand und gute Sitte hat
Bebel, gemäß einem alten Grundſatze der Partei, einmal
den Unabhängigen gegenüber ausgeführt iſt ſchon immer
jedem Sozialdemokraten im Kampfe mit Gegnern, ſelbſt
verſtändlich auch wenn dieſe Parteigenoſſen ſind, zur Pflicht
gemacht worden.

Möge ſich jeder, der in dem Streite das Wort ergreift,
dieſes Grundſatzes bewußt ſein, und die von Bebel ange-
regte Diskuſſion wird der Partei zum hohen Vorteil ge-
reichen, er wird ſie ſtärken und feſtigen und ihrer Entwicke-
lung einen guten Dienſt geleiſtet haben.

Aus der Kommiſſion für Arbeiterfſtatiſtik.
Bei Beratung über die Verhältniſſe der Kellner und

Kellnerinnen wurde beſchloſſen, das durch die mittels Frage-
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bogen veranſtaltete Umfrage gewonnene Material weiter zu
ergänzen.

weiteren Erhebungen auch die in Gaſt- und Schankwirt-
ſchaften beſchäftigten Köche, Köchinnen und Mamſells befragt
werden. Die weiteren Erhebungen ſollen hier in derſelben
Weiſe wie bei den Bäckern und den Handlungsgehilfen vor-

Die Ergänzung ſoll dahin gehen, daß bei den

genommen werden. Es wird beabſichtigt, an 50 70 Organi
ſationen einen Fragebogen zu ſenden, in welchem die Mit
glieder der Organiſationen aufgefordert werden, ein Gutachten
darüber abzugeben, ob nach ihren Anſichten die gegenwärtige
Arbeitszeit die Geſundheit, das Familienleben und die Sitt-
lichkeit der Angeſtellten ſchädigt. Ferner, ob es erwünſcht
und durchführbar iſt, die Arbeitszeit zu beſchränken und ob
beſondere Schutzbeſtimmungen für Lehrlinge und jugendliche
Perſonen erlaſſen werden müſſen. Gleichzeitig werden die
Krankenkaſſen, in denen im Gaſtwirtsgewerbe beſchäftigte
Perſonen in großer Anzahl als Mitglieder vertreten ſind,
aufgefordert werden, darüber Aufſchluß zu geben, wie viele
Kellner oder Köche Mitglieder der Kaſſe ſind, wie viele von
dieſen Perſonen erkrankten, an welchen Krankheiten ſie litten,
wie viele von den Erkrankten ſtarben und an welchen Krank-
heiten die Betreffenden geſtorben ſind. Die Berichte der
Krankenkaſſen werden dem Reichs-Geſundheitsamt überwieſen,
damit dieſes ein Gutachten abgeben kann, ob die Krankheiten
auf Ueberanſtrengung im Berufe zurückzuführen ſind. Wenn
dieſe Berichte eingegangen ſind, wird die Kommiſſion da-
rüber zu beſchließen habeu, ob und welche Maßregeln zu er-
greifen ſind, um die ermittelten Mißſtände zu beſeitigen.

Den größten Teil der Sitzungen nahm der dritte Punkt
der Tagesordnung, die Verhöre der 84 von den kaufmän-
niſchen Vereinen vorgeſchlagenen Auskunftsperſonen, in An-
ſpruch. Einen Umriß, wie die thatſächliche Lage der in
Ladengeſchäften Angeſtellten iſt, hatten die ſtatiſtiſchen Er
hebungen ergeben, ein Kolorit erhielt das Bild durch dieſe
Verhöre. Leicht erklärlich iſt es, daß die Vernommenen zum
größten Teile in Geſchäften angeſtellt oder thätig ſind, die
man als die Beſten bezeichnen kann. Denn der Gehilfe,
welcher die längſte Arbeitszeit und die ſchlechteſte Behand-
lung hat, iſt in den meiſten Fällen kein Mitglied dieſer Ver-
eine und wenn er es iſt, ſpielt er doch keine ſo hervor-
ragende Rolle; daß man ihm ſolche Miſſionen zu erfüllen
giebt.
und werden demnächſt veröffentlicht werden. Aus den Ver

Die Verhöre wurden ſtenographiſch aufgenommen

eine Wachtzeit aufzufaſſen iſt, ſondern, daß oft während der
ganzen Ladenzeit von dem Gehilfen oder Lehrling gearbeitet
werden muß. Wenn von Prinzipalen über die mangelhafte
Ausbildung der jungen Kaufleute oft bittere Klage geführt
wird, ſo ſind für dieſen Mangel nicht die jungen Leute, ſon
dern deren ſogenannte Lehrherren verantwortlich zu machen.
Es wurde mitgeteilt, daß in den öſtlichen Provinzen die
Kaufleute in dem ungeheizten Laden von morgens 5 Uhr
bis abends 10 Uhr und länger ohne Unterbrechung arbeiten
müſſen.

Die Frage, ob den Lehrlingen Zeit und Gelegenheit zur
weiteren Ausbildung gegeben werden müſſe, wurde von faſt
allen Auskunftsperſonen bejaht. Ueber die Regelung der
Arbeitszeit der Gehilfen waren die Anſichten geteilt, hierbei
kamen durchweg die Anſchauungen zur Geltung, welche von
den Vereinen in ihren Gutachten abgegeben ſind. Einzelne
traten für einen 12ſtündigen Maximal-Arbeitstag ein, die
Mehrheit war für eine Schlußſtunde für das ganze Reich,
ein großer Teil wollte eine Schlußſtunde, verlangte aber
viele Ausnahmen. Sie verlangten, wenn die Geſchäfte im
allgemeinen um 8 Uhr geſchloſſen werden, daß dann Zigarren-
läden, Milch-, Brot- und andere Lebensmittelgeſchäfte bis
9 Uhr geöffnet ſein müſſen, um den Angeſtellten der übrigen
Geſchäfte Gelegenheit zu geben, nach Ladenſchluß noch ein-
kaufen zu können. Ebenfalls wurden Ausnahmen für ge-
wiſſe Zeiten verlangt, ſo für die Sonnabende, für die Weih-
nachts-, Oſter- und Pfingſtzeit, für Markttage und Meſſen
und oft in ſo ausgedehntem Maße, daß die Ladenſchluß-
ſtunde nur für zwei Drittel des Jahres gelten würde.

Die Mehrheit der Auskunftsperſonen war dafür, daß die
Paragraphen des Handelsgeſetzbuches über die Kündigungs-
friſten dahin abgeändert werden, daß die Kündigungsfriſt
für beide Teile gleich ſein und im Minimum 1 Monat be-
tragen müſſe.

Auch wurde es von der übergroßen Mehrheit der Aus-
kunftsperſonen als ein Mißſtand empfunden, wenn in Kon-
trakten den Gehilfen es bei hoher Konventionalſtrafe unter
ſagt iſt, nach Beendigung des Engagements in ein Konkurrenz-
geſchäft einzutreten.

Die vernommenen Packer- Geſchäfts- und Hausdiener
wußten ebenfalls über viele Mißſtände in ihrem Beruf zu
berichten und ſtellten die gewiß beſcheidene Forderung, daß
für ſie ein 12ſtündiger Maximalarbeitstag und eine zwei-
ſtündige Pauſe bewilligt werden.

An die Vernehmungen ſchloß ſich eine längere Ausſprache
der hinzugezogenen Sachverſtändigen mit den Mitgliedern
der Kommiſſion an. Beſtimmte Beſchlüſſe wurden noch nicht
gefaßt, da die Mehrheit der Kommiſſionsmitglieder der Mei-
nung war, daß erſt die Berichte der Vernehmungen gedruckt
vorliegen müſſen, bevor man in der Lage ſei, ſich ein Bild
über die Verhältniſſe und über die Jntereſſen zu machen,
welche bei der Geſetzgebung berückſichtigt werden müſſen.
Erſt dann, wenn dieſe Berichte vorliegen, ſollen die
Referenten in Verbindung mit den Vertretern des Reichs-
amtes des Jnnern einen Entwurf ausarbeiten, der als Grund-
lage bei den weiteren Verhandlungen dienen ſoll. Allſeitig
wurde anerkannt, daß die ſtatiſtiſchen Erhebungen, ſowie die
weiteren Ermittelungen bewieſen hätten, daß im Handels-
gewerbe Mißſtände beſtehen, die dringend der Abhilfe be-
dürfen.

Kundſchan.
Die Vorgänge in Fuchsmühl ſind nun auch im

oberpfälziſchen Landtag zur Verhandlung gelangt, aber in
einer ſehr ſchwächlichen und unentſchloſſenen Weiſe. Der
Bürgermeiſter von Waldſaſſen, Kaufmann Velhorn, richtete
folgende Fragen an die Regierung

1. War es unumgänglich notwendig, daß das k. Bezirksamt
Tirſchenreuth am zweiten Tage ſchon das Militär requirierte

Iſt es richtig, daß die Gemeinde Fuchsmühl Geſuche an dasBezirksamt an die höhe Kreieregierung und das hohe k. Staats-

miniſterium richtete, zu vermitteln, daß den Rechiholzbauern das
vorenthaltene Rechtholz verabreicht werde und dieſe G ſuche über-
all abſchlägig beſchieden wurden 3. Wie ſtehen jetzt die Ver-
hältniſſe in Fuchemühl

Er wies auf den Eindruck der Fuchsmühler Schlacht hin
und bat um erſchöpfeude Antwort. Ein Regierungs-
Kommiſſar antwortete, da der Regierungspräſident der
Sitzung abſichtlich ferngeblieben war:

2.
k.

Turme abſchickte, dort als Gefangener feſtgehalten wurde Stimme, und eine breite Landsknechtsgeſtalt trat hinter einem
und eben wart Jhr im Begriff, Euch dasſelbe Schickſal be
reiten zu laſſen.“

„Jſt es möglich?“ rief der Bürgermeiſter, indem er ſeinen
Begleiter mit mißtrauiſchen Blicken anſah.

„Jhr ſeid ein elender Verleumder und Jhr werdet mir
dafür Rede ſtehen,“ entgegnete dieſer.

„Jch Euch was bildet Jhr Euch ein? Einem untergebenen
Söldner hat ein Ratsherr der freien Stadt Braunſchweig
keine Rede zu ſtehen.“

„Jch diene nicht Euch, ich diene der Stadt, ſo gut wie
Jhr; und ob Jhr nun wollt oder nicht, ich bin der Mann
dazu, Euch zur Genugthuung zu zwingen.“

„Genug mit Eurem Streiten und Drohen in meiner Gegen-
wart. Gebt Antvwort, Herr Fillier, wie es ſteht.“

„Jhr werdet Euch erinnern, daß ich nicht den Gefreiten
nach dem Turme ſandte, ſondern daß er in Eurem Auftrage
hinritt. Und wenn man ihn dort gefangen gehalten, ſo iſt
es gewiß nur deshalb geſchehen, weil man ihn als einen
höchſt heimtückiſchen, argliſtigen und verräteriſchen Burſchen
kennt. Kommt nur, überzeugt Euch und fürchtet von meiner
Seite keinen hinterliſtigen Anſchlag. Jch gebe Euch hier mein
heiliges Ehrenwort, daß nicht der geringſte Grund zu einer
Beſorgnis für Euch vorhanden iſt.“

„Jch glaube Euch, alſo vorwärts
„Jedenfalls werde ich Euch begleiten,“ erklärte Herr Severin.
„Für Euch, Herr Severin, nehme ich natürlich keine Ga-

rantie auf mich, denn es wird möglicherweiſe ein Herr von
Hasfeld dort anweſend ſein, der, wenn mir recht iſt, ein
Hühnchen mit Euch zu rupfen hat.“

Nach dieſer Erklärung hielt es Herr Severin doch für ge-
ratener, ein wenig hinter den Beiden zurückzubleiben, und
das je mehr, je näher ſie dem Turme kamen.

„Halt! ſteht! und gebt das Wort!“ rief nun eine rauhe

tStrauchwerk vor.
„Margarethe,“ antwortete Fillier.
„Schon recht, das war das letzte, aber das jetzige
„Jhr kennt mich doch wohl
„Schon recht, aber Eure Begleitung kenne ich nicht, ich

muß Euch deshalb ſtehn heißen, bis der Kommandant kommt
He, holla! Jhr von der Wache, Fremde ſind da!“

Der Ruf pflanzte ſich fort, und bald eilte ein halbes
Dutzend Hellebardiere herbei, hinter denen mit würdiger, be
dächtiger Haltung die kleine, gedrungene Geſtalt Rothers zum
Vorſchein kam.

„He, Rother, beeile dich ein wenig, man läßt uns hier
nicht paſſieren.“

„Seid beſtens gegrüßt, Herr Fillier, guten Abend, Euer
Gnaden, geſtrenger Herr Bürgermeiſter. Seid Jhr frei, Herr
Fillier

„Gewiß, warum ſollte ich es nicht ſein
„Es war nur, weil der Gefreite Jan Niklas, der heute

morgen hier ankam, ſo etwas anzudeuten ſchien, als behandle
man Euch in der Stadt als Gefangenen, weshalb wir uns
veranlaßt fühlten, ihn in Verhaft zu nehmen, wär's auch
nur als eine Art Geißel.“

„So habt Jhr ihn alſo doch wirklich und wahrhaftig als
Gefangenen gehalten,“ rief der Bürgermeiſter zornig.

„Es mußte ſo ſein, nach Kriegsgebrauch.“
„Sagte er Euch nicht, daß er in meinem Namen kam
„So ſagte er, aber man iſt im Kriege nicht verpflichtet,

jedem alles zu glauben.“
„Jhr kanntet ihn aber und wußtet, daß er in unſerem

Dienſte ſtand
„Jch kannte ihn vor allem als einen heimtückiſchen und

verräteriſchen Böſewicht, als Spießgeſellen jenes ſauberen
Herrn Severin, der ſich nicht näher getraut, ſowie anderer

die hören ging hervor, daß die lange Arbeitszeit nicht nur als Die gerichtliche Unterſuchung der Sache iſt, r der k. Re
gierung bekannt, eingeleitet, aber noch nicht abgeſchloſſen; ebenſo
iſt eine adminiſtrative Unterſuchung in der Angelegenheit imGange. Das Ergebnis dieſer ter ſuchungen wird zweifellos in
genügender Weiſe ſeinerzeit zur öffentlichen Kenntnis gelangen.

Die Herren Landräte ſchienen von dieſer „erſchöpfenden“
Auskunft ſo verblüfft, daß ſie auf ihre Beſprechung leider
verzichteten. Nachgerade wird man wirklich geſpannt darauf,
wann und wie die bayeriſche Regierung zu der Fuchsmühler
Affaire Stellung zu nehmen gedenkt. Es ſcheint, der uner-
läßliche Aktenberg iſt ihr noch nicht hoch genug.

Der Dualismus zwiſchen Zivil- und Militär-
gerichten hat wegen der Schwierigkeit, Peſonen in mili-
täriſchen Verhältniſſen zur Verantwortung zu ziehen, durch
ſeine Auswüchſe ſchon vielfach Kopfſchütteln erregt. Einen
neuen Beitrag zu dieſem Kapitel bietet eine vor dem Land-
gericht Liegnitz ſtattgehabte Gerichtsverhandlung, deren Ur-
ſache unſeren Leſern ſchon aus früheren Mitteilungen bekannt
iſt. Die „Breslauer Ztg.“ berichtet über die Verhandlung

Wir berichteten vor einiger Zeit von einer Privatbeleidigungs-
klage mit bemerkenswertem Ausgange, welche der Premier-
Leutnant von X. gegen Fräulein Y. angeſtrengt hatte, weil
dieſe in bezug auf den Privatkläger, bezw. deſſen Familie belei-
digende Aeußerungen gethan haben ſollte. Die Beklagte, welche
bei ihrer verheirateten Schweſter in einem Hauſe mit dem Kläger
wohnt, hatte die Widerklage angeſtrengt, weil ſie behauptete, ihrer-
ſeits von dem Kläger beleidigt worden zu ſein, im übrigen aber
die ihr zur Laſt gelegten Aeußerungen beſtritt. Der Ausgang des
Prozeſſes war inſofern bemerkenswert, als das Schöffen
gericht, wie wir ſeinerzeit mitgeteilt, die Beklagte und Wider-
klägerin freiſprach, dagegen den Privatkläger und
Widerbeklagten der Beleidigung der erſteren für ſchuldig er-
achtete und ihn deshalb zu fünf Mark Geldſtrafe, im Un-
vermögensfalle zu einem Tage Gefängnis verurteilte. Der
verurteilte Premierleutnant ließ durch ſeinen Vertreter Berufung
gegen dieſes Urteil einlegen, über weiche in der letzten Straf-
kammerſitzung verhandelt werden ſollte. Zu derſelben waren 10
Zeugen geladen. Eine Einigung zwiſchen den Parteien kam auch
diesmal nicht zu ſtande. Bevor jedoch in die Beweisaufnahme
eingetreten wurde, hatte ſich der Gerichtshof auf Anregung des
Vertreters des Beklagten über eine Frage von prinzipieller Be-
deutung zu entſcheiden. Da nämlich der verurteilte Kläger und
Widerbeklagte bekanntlich der Militär- Gerichtsbarkeit
unterſteht, ſo war zu entſcheiden, ob gegen ihn vor einem Zivil
gericht überhaupt verhandelt werden dürfte. Ein ſolcher Fall von

gemiſchten Unterſuchungen gegen Militar- und
Zivilperſonen“ iſt in der Militär- Strafgerichtsordnung vor-
geſehen und regelt ſich nach S 52 und 53 derſelben, welche lauten

z 52. Wenn zwiſchen Militär- und Zivilperſonen
Beleidigungen oder Thätlichkeiten wechſelſeitig vorfallen oder
wenn ein Verbrechen von Militär und Zivilperſonen gemeinſchaft
lich verübt wird, ſo muß die Unterſuchung von einem aus Mili-
tär-und Zivilgerichtsperſonen zufammengeſetzten
Gericht geführt werden. Der kompetente Gerichtsherr er-
nennt die Militärmitglieder. Der höchſte kommandierende Offizier
hat in dieſem gemeinſchaftlichen Unterſuchungsgericht den Vor-
rang.

s 53. Nach beendigter Unterſuchung iſt zuerſt gegen die
angeklagten Militärperſonen von dem Militärgericht
zu erkennen. Wenn beſondere Umſtände ein anderes erfordern,
ſo iſt darüber die Entſcheidung des Königs durch das
General-Auditoriat einzuholen.

Die Strafkammer war der Anſicht, daß hiernach das ſe Urteil
an einem Fundament Mangel leide, indem gegen die vorſtehenden
Beſtimmungen verſtoßen worden ſei. Das Urteil vom 25. Sep-
tember wurde demnach aufgehoben, und die Sache zur erneuten
Entſcheidung an die erſte Jnſtanz zurückverwieſen. Wenn nicht
noch nachträglich eine Einigung zwiſchen den Parteien zu ſtande
kommen ſollte, ſo darf man auf die weitere Entwickelung des Pro-
zeſſes mit Recht geſpannt ſein.

Einer der infolge des hannoverſchen Spieler-
prozeſſes verabſchiedeten Offiziere, ein Baron W. von
Bettendorf, welcher als Premier-Leutnant dem 22. Dragoner-
Regiment angehört hatte, iſt, wie die Berliner „Volksztg.“
berichtet, in der Armee, und zwar als Reſerve-Offizier im
14. Ulanen Regiment wieder angeſtellt worden. Vorläufig
iſt Herr v. B. zu einer einjährigen Dienſtleiſtung bei dem
Regiment kommandiert worden. Nach Ablauf derſelben wird
er vorausſichtlich als aktiver Offizier wieder angeſtellt
werden.

Der Fall Gerlach ſteht nicht vereinzelt da!
Jn Weimar wurden ein Landwirt und deſſen Ehefrau
vom Langerichte wegen ſchwerer Mißhandlung einer Dienſt-
magd zu 5, reſp. 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Wir
kommen auf die Sache morgen ausführlich zurück.

Die Affaire Kotze ſoll noch nicht beendet ſein; die
Zeitungen berichten: „Die Vorunterſuchung in der Angelegen-
heit des Zeremonienmeiſters v. Kotze hat, wie die „N. Pr. Ztg.“
mitteilt, jetzt ihren Abſchluß gefunden es iſt vom Korps-

ſauberer Herren, die ich ſo weit garnicht herankommen laſſen
würde, ohne ſie mit einigen Schüſſen aus unſeren Haken-

büchſen zu begrüßen.“
„Jhr wart aber verpflichtet, meiner Aufforderung nach

der Stadt zu kommen, Folge zu leiſten.“
„Das waren wir nicht, denn wir wußten noch nicht, wie

wir mit Euch zu ſtehen kommen würden.“
„War nicht Euer Herr Stadtfähndrich?“
„Das war er, aber nur ſo lange, als Jhr ihn nicht etwa

verhaften ließet. Und das mußten wir annehmen da ſtatt
ſeiner dieſer Burſche kam.“

„Und lagt Jhr nicht in einem Braunſchweigiſchen Turme,
der alſo unſerer Hoheit unterſteht

„Wir waren noch nicht zu Euren Dienſten verpflichtet, wir
hatten den Turm genommen, und ſo lange wir ihn inne-
haben, ohne Euch verpflichtet zu ſein, gehört er uns und nicht
Euch, nach Kriegsgebrauch.“

„Nach dieſem ſelben Gebrauch würdet Jhr mich dort auch
gefangen halten können?“

„Das würden wir, wenn es nötig erſcheinen ſollte.“
„Ein ſolcher Zuſtand muß aufhören. Jch befehle Euch
a a ler zu r Hört Jhr mich, ich befehle
es, ich will die Leute hier gleich in Pfliwha hier gleich in Pflicht nehmen. Jhr

„Nein; hier hat nur einer zu b iſt iLige er Falle zu befehlen, das iſt in erſter
„Und ich, ſein Vorgeſetzter?“
„Jhr könnt Herrn Fillier befehlen“
„Nun, Herr Fillier, ſo fordere ich Euch auf, Eure Leute

herbeizurufen.“
„Thut es, Rother!“
„Hel! holla! alle Mann hier aufmarſchiert!“

(Fortſetzung folgt.)



r des 3. Armeekorps die förmliche Unterſuchung ver-
ügt worden. Hiermit iſt für die Sache ein Stadium
W in welchem ein richterlicher Spruch unabwend-
ar

Der „Kladderadatſch“-Klatſch ſoll fortgeſetzt werden
Der begnadigte Redakteur Polſtorff kündigt weitere Er
klärungen an.

Einem ſchlimmen „Notſtande“ will die mecklen-
burgiſche Regierung ein Ende machen. Welchem?
Ra, unſere Leſer werden meinen, dem der Arbeiter? Ach
nein, denen gehts immer noch „viel zu gut“; die ſind immer
noch in der Lage, ihre Steuern zahlen zu können, wenn ſie
auch Notwendiges zum Leben deshalb ſich abdarben müſſen.
Nein, es handelt ſich um „Notleidende“, die auf der „Menſch-
heit Höhen“ wandeln, um Prinzeſſinnen. Aller
Höchſtdenſelben muß geholfen werden. Dem in Malchin
tagenden Landtag iſt, der „Poſt“ zufolge, eine Regierungs-
vorlage zugegangen worin Steuerfreiheit für die
Prinzeſſinnen beider Mecklenburg auch nach ihrer Ver-
heiratung gefordert wird. Die Regierung vindiziert ſich das
Recht, auch ohne Zuſtimmung der Stände, die bisher ge-
zahlten Steuern zurückzugeben. Wenn dieſe Zumutung, was
ganz ſicher iſt, höchſt aufreizend auf die weiteſten Volkskreiſe
wirkt, dann wird für die wachſende Unzufriedenheit natür-
lich die Sozialdemokratie verantwortlich gemacht.

Daß in Hamburg ein Notſtand egxiſtiert, haben
die dortigen Behörden zugeſtanden. Die Bürgerſchaft be-
willigte auf Antrag des Senats 200 000 M. zur Linderung
des Arbeitsmangels. Der Größe des Elends gegenüber iſt
dieſe Summe allerdings nicht allzu groß.

Eine „Neue Freie Volksbühne“ gründeten ſeiner-
zeit die Unabhängigen mit Dr. Bruno Wille. Geſtern
berichtete der Telegraph, daß in Berlin eine Verſammlung
von Mitgliedern der „Neuen Freien Volksbühne“ ſtattge-
funden, welche beſchloſſen habe, eine neue „Neue Freie
Bolksbühne“ zu gründen, weil Dr. Wille die Mitglieder
vergewaltige und ſelbſtſüchtig handle. Da kann's allerdings
nicht fehlen.

Das ſieht Crispi ähnlich! Der „Opinione“ mel-
det, der Prozeß wegen Beſeitigung der Dokumente in der
Banea Romana ſei wegen Beweismangels eingeſtellt.

Die Genter ſozialiſtiſche Kooperativgenoſſen-
ſchaft „Vooruit“, die bedeutendſte des Feſtlandes, ſo
leſen wir in der proteſtantiſch-konſervativen Allgemeinen
Schweizerzeitung“ in Baſel, dem Organ des eidgenöſſiſchen
Vereins, hatte vor Jahresfriſt ein Grundſtück von 800
Quadratmeter Oberfläche am Freitagsmarkte, dem geſchicht-
lich bedeutſamſten Platze Gents, käuflich erworben und ſo-
dann mit einem Koſtenaufwand von 225000 Fr. ein neues
vierſtöckiges Haus gebaut, das die Verkaufshallen und Werk
ſtätten des „Vooruit“, insbeſondere die Schuhfabrik und die
Konfektionswerkſtätten, aufnehmen ſoll. Das ganze Haus
iſt elektriſch erleuchtet, die Nähmaſchinen werden durch Elektri-
zität bewegt; das ganze Jnnere des Hauſes iſt gediegen und
praktiſch eingerichtet, und Fahrſtühle führen zu allen Stock-
werken. An den Wänden des ſchönen Treppenhauſes ſtellen
tüchtig gemalte Fresken die Geſchichte der Arbeit von den
älteſten Zeiten bis zur Neuzeit dar. Dieſes neue Gebäude
wurde am 18. d. M. ſeiner Beſtimmung übergeben. Aus
allen Teilen Belgiens waren ſozialiſtiſche Abordnungen mit
ihren roten Bannern nach Gent gezogen, um an dieſer Feier
teilzunehmen. An 5000 ſonntäglich gekleidete Arbeiter und
Arbeiterinnen marſchierten mit ihren roten Fahnen, mit
Schildern, auf denen man u. a. las: „Weder Vlame, noch
Wallone. Sozialiſten iſt unſer Name!“ „Die Kooperation
iſt das Mittel, der Sozialismus iſt das Ziel!“ „Wallo-
niſche Brüder, der Kapitalismus will uns entzweien! Ver-
bunden im Elende, ſeien wir einig im Kampfe!“ unter den
Klängen der Marſeillaiſe nach dem neuen Hauſe, in deſſen
Feſtſaal die Sozialiſtenführer zündende Reden hielten. Mit
Stolz hob Anſeele, der Gründer und Leiter des „Vooruit“,
den gewaltigen Aufſchwung der Genter Sozialiſtenbewegung
hervor. Sieben arme Genter Arbeiter hatten vor 20 Jahren
den Plan gefaßt, in Gent eine kooperative Genoſſenſchaft
als Grundlage des Sozialismus ins Leben zu rufen, und
dieſe haben jetzt tauſende von Sozialiſten geſchaffen! Die
von 400 geſangskundigen Sozialiſten vorgetragene, von dem
Kapellmeiſter des Vooruit komponierte Kantate „Pro
Memoria“ beſchloß das Feſt. Die nach dem Genter Vor-
bilde in den größeren Städten und Arbeiterzentren Belgiens
errichteten, ſich immer mehr ausdehnenden ſozialiſtiſchen
kooperativen Genoſſenſchaften ſchaffen nicht nur den Arbeitern
viele Vorteile, ſondern liefern auch der belgiſchen Sozialiſten
partei die Mittel für die Unterhaltung ihrer Preſſe und der
ſozialiſtiſchen Propaganda.

Der angekündigte „Gnadenerlaß“ des neuen
ruſſiſchen Zaren Nikolaus II. iſt erſchienen. Wie
aber vorauszuſehen war bezieht ſich derſelbe nicht auf die
politiſchen Verbrecher Hirſchs Telegraphenbüreau
meldet über den Erlaß: „Das Gnadenmanifeſt des Zaren
gewährt Erleichterungen bezüglich der Zahlungen von Zinſen,
von Krondarlehen Steuerrückſtandserlaſſungen, Befreiungen
von Geldbußen, und mildert zahlreiche Verurteilungen zu
Gefängnis, Deportation, Zwangsarbeit, Feſtungshaft u. ſ. w.
Ueber die Staatsverbrecher ſollen noch beſondere Verfügungen
getroffen werden Denjenigen, die wegen des Polenauf-
ſtandes 1863 unter Strafe ſtehen, wird die Erlaubnis, ſich
überall im Reiche aufzuhalten, wieder erteilt, doch werden
ihnen gewiſſe perſönliche Rechte nicht zurückverliehen.“ Eine
weitere Meldung beſagt: „Das Manifeſt mildert oder ver
kürzt wegen Kriminal- Verbrechen erfolgte Ver-
urteilungen zu Gefängnis und Feſtungshaft, zu Stellung
unter Polizeiaufſicht, zu Deportation und Zwangsarbeit.

Bezüglich der Staatsverbrecher, die „Nachſicht verdienen“,
ſoll der Miniſter des Jnnern dem Kaiſer Vortrag halten
Staatsverbrechen, die fünfzehn Jahre unentdeckt geblieben
ſind, werden „der Vergeſſenheit übergeben.“ Wie ſagt doch
Heinrich Heine: „Lächelnd ſcheidet der Deſpot, denn er weiß,
nach ſeinem Tod wechſelt Willkür nur die Hände, und die
Knechtſchaft nimmt kein Ende.“ Bis das Volk es rächend
wendet.

Paririuughrichten.

Das Begräbnis des Parteigenoſſen Bremer in
Magdeburg geſtaltete h wie die „Volksſtimme“ berichtet, zu
einer großartigen Demonſtration für unſere Partei. Eine unge-
heuere Menſchenmenge war in Bewegung. Am Gefolge nahmen
gut 3000 Perſonen teil. Eine weit größere Zahl hatte ſich noch
eingefunden, um Spalier zu bilden vom Trauerhauſe bis zum
Grabe. Auf dem Friedhofe wogte eine unüberſehbare Menge.
Es hatten ſich 39 Deputationen von fern und nah eingefunden.
Jede legte einen prachtvollen Kranz nieder. Die Polizei war
natürlich ſtark vertreten. Es mochten wohl 40 uniformierte und
ca. ein Dutzend „geheime“ Schutzleute unter Leitung von Kom-
miſſaren und eines Jnſpektors anweſend geweſen ſein. Außer-
dem erblickte man noch ſechs berittene Schutzleute. Die Polizei
ſorgte für freie Paſſage. Von einem Kriminalbeamten wurde vom
Grabe des Genoſſen Bremer eine ſchwarze Schleife, die ſich am
Kranze der Anarchiſten befand und der mit den Worten: „Wenn
Du auch nicht mit uns kämpfteſt, ſo warſt Du aber für uns!“
niedergelegt wurde, entfernt.

Jn Krimmitſchau erhielt ein Mitglied des freien Turn-
vereins ein polizeiliches Strafmandat von 10 M., weil er ſein
Gewerbe als Turnwart nicht angemeldet hat. Ueber dieſes „Ge-
werbe“ wird der Betroffene ſchöne Augen gemacht haben.

Wegen Beleidigung eines Fabrikanten war der Redakteur
der Frankfurter „Volksſtimme“, Gen. Schmidt, zu 1 Monat
Gefängnis verurteilt worden. Jn der Berufungsinſtanz wurde
das Urteil in 200 Mark Geldſtrafe umgewandelt.

Der Redakteur der „Rhein. Ztg.“ in Köln, Genoſſe Hof-
richter, wurde wegen Beleidigung eines Stationsbeamten zu 40
Mark Geldſtrafe verurteilt. Der Staatsanwalt meinte in ſeinem
Plaidoyer, der Standpunkt der Zeitung komme ſtrafſchärfend in
Betracht, da dieſelbe den Zweck habe (7?!), Unzufriedenheit in den
unteren Volkskreiſen und Beamtenkategorien zu erregen er bean-
trage eine Geldſtrafe von 300 M. und Veröffentlichung des Ur-
teils. Das Urteil lautete wie oben bemerkt. Jn der Begründung
wurde im Gegenſatze zu den Ausführungen des Staatsanwalts
hervorgehoben, daß die ſchwierige Stellung des ange-
klagten Redakteurs zu berückſichtigen ſei.

Sozialpolitiſces.
Reicher „Entbehrungslohn“. Die ſchweizeriſche

Trausport- und Unfallverſicherungs Geſellſchaft verteilt
30 Prozent Dividende! Hätten in unſerm Staats-
leben bemerkt dazu der „Basler Vorwärts“ die volks-
wirtſchaftlichen ſtatt den privatwirtſchaftlichen Grundſätzen
die Oberhand, ſo würde der Staat längſt dieſe Verſicherungen
ſelbſt übernommen haben. Die daraus fließenden Gewinne
kämen dann, ſtatt einer kleinen Anzahl müßiger Aktionäre,
der Geſamtheit zu gute.

Der Hörder Bergwerks- und Hüttenverein macht
bekannt, daß er ſich, um Arbeiterentlaſſungen wegen der
Nähe des Winters zu vermeiden, genötigt ſehe, mit Rückſicht
der immer mehr ſich verſchlechternden Preiſe die Löhne herab-
zuſetzen. Hierzu bemerkt unſer Dortmunder Bruderorgan:
Den notleidenden Aktionären zu Liebe, die im allgemeinen
ſich doch noch recht gut durchſchlagen können, ſoll alſo der
Arbeiter den kargen Lohn ſich noch mehr ſchmälern laſſen.
Wir wollen gern zugeſtehen, daß die Direktion vielleicht
thut, was ſie kann, indem ſie wenigſtens Entlaſſungen ver-
meidet; umſomehr aber beweiſen ſolche Geſchäftsſtockungen
die Notwendigkeit einer ſozialiſtiſchen Regelung der Pro-
duktion.

Raffiniert. Auf eine Anzeige im „Hamb. Korr.

Nachmittagsſtunden einem Knaben widmen kann Beding-
ungen nach Uebereinkunft“ meldete ſich ein junger Lehrer
und erfuhr von der Dame, der er ſich in einem höchſt ele
gant ausgeſtatteten Hauſe vorſtellte, daß er nur 50 Mark
monatlich zu zuzahlen brauche, um ganz freie Station zu
bekommen. Das iſt jedenfalls eine neue Methode, ſich Pen-
ſionäre zu ſuchen!

Lokales und Hroninzirllen
Halle g. S., 29. November

Verſammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins für
Halle und den Saalkreis vom 27. November. Zu dieſer Ver
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ſammlung hatte Genoſſe Klees- Magdeburg einen Vortrag über: K. fiedl den er D.wir morgen in einem Leitartikel ausführlich behandeln.„Ein Rückblick auf das Sozialiſtengeſetz und der Kampf gegen die
Umſturzparteien“ uübernommen. Referent leitete ſeinen Vortrag
damit ein, daß er die Vorgänge auf politiſchem und wirtſchaft
lichem Gebiete ſchilderte, welche vor Schaffung des Ausnahme-
geſetzes herrſchten. Die Sozialdemokratie ſei nicht eine Mache
einzelner Leute, ſog. „Hetzer“, ſondern ſie ſei ein naturnotwendiges
Ergebnis der herrſchenden Wirtſchaftsweiſe; durch die koloſſale
Ueberproduktion und durch die unverantwortliche Ausbeutung der
menſchlichen Arbeitskraft mit ihren verheerenden Folgen ſei das
Proletariat erwacht.
beigetragen. Noch auf dem Eiſenacher Kongreß habe man ſich
viel um die Organiſations und Nationalitätsfragen herum-

ſtritten und erſt der Gothaer Kongreß habe hierin Klarheit undCignng herbeigeführt. Hier habe man erkannt, daß gegen den

Hierzu habe Laſſalle einen ſehr großen Teil

emeinſamen Feind, das allmächtige Kapital, nur einiges Handeln
jelfen könne. Nur durch unermüdliche Aufklärung der Arbeiter
maſſen ſei es möglich geweſen, dieſe zur Erkenntnis ihrer Lage zu
bringen und ſie zum Streben nach Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe
aufzurütteln. Keine andere Partei, und nähme ſie auch noch ſo den
Mund voll, ſei in der Lage, den Arbeitern helfen zu können,
ſondern die Arbeiterklaſſe allein könne hier ſich ſelbſt helfen. Alle
geſetzgeberiſchen Maßregeln trügen den Stempel der jeweiligen
Machthaber und daher ſei Aufklärung der Maſſen vor allem nötig,
nicht der induſtriellen allein, ſondern auch der ländlichen. Den
willkommenen Anlaß zur Einführung des Ausgeſetzes hätte das
Hödelſche Attentat im Jahre 1878 gegeben. Der damalige Reichs
tag habe jedoch dieſes Geſetz abgelehnt und erſt der neugewählte,
durch das Nobilingſche Attentat eingeſchüchterte Reichstag ſtimmte
demſelben zu. Was auf Grund dieſes Geſetzes für Gewaltmaß-

hervorragende Herhst- und
Neuheiten in reinwollenen

Kleiderstoffe
von der einfachsten bis zur

elegantesten Art.

Winter (anz woll. Foulé, Croisé und Loden
in sämtlichen Parbentönen,

Ganzwollener Cheviot,
kräftiges Diagonal-Gewe be, alle Farben

Ganzwollenes Damentuch
extra breite vorzügliche Qualität.

cloppeltbr. Mtr. 60 Pf.
cloppeltbr. Mtr. 65 Pf.
cloppelthbr. Mitr. 95 Pf.

Ganzwollene Nouveautés, 120 cm breit, Meter l Mark

regeln nicht allein gegen die politiſchen ſowie gewertkſchaftlichen
Organiſationen, gegen die Preſſe u. ſ. w. durchgeführt wären,
ſei nicht zu beſchreiben. Faſt ſämtliche Zentralorganiſationen
verfielen der Auflöſung, die Preſſe wurde unterdrückt, die Ver
breitung von Druckſchriften wurde auf jede Art verhindert oder
erſchwert, das Zentralorgan mußte nach der Schweiz flüchten
und wurde oftmals die Berliner „Volkszeitung“ zur Verbreitung
von für die Partei wichtigen Nachrichten benutzt. Hierzu kommen
die zahlloſen Ausweiſungen von Parteigenoſſen, die Verhängung
von langen Gefängnis- und hohen Geldſtrafen. Doch was ſei
das Reſultat dieſer 12jährigen barbariſchen Gewaltmaßregeln ge-
weſen Ein rapides Anwachſen der Sozialdemokratie! Die wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe ſeien eben ſtärker als alles andere. Selbſt
jene Kreiſe, die heute noch gewiſſermaßen eine leidliche Exiſtenz
aufzuweiſen hätten (Unterbeamten, Gewerbetreibende und Hand-
werksmeiſter), kämen alle zur Einſicht und würden mißtrauiſch
nach oben hin. Sei nun Agitation immer wieder angebracht, ſo
ſollten ſich die Arbeiter vor allen Dingen vor Gewaltthätigkeiten
hüten, denn dadurch würde man den heute herrſchenden Klaſſen
den größten Gefallen thun. Schreie doch heute infolge des
Caſerio'ſchen Attentats alles nach Ausnahmegeſetzen. Scheinheilig
ſage man, man wolle nur die Anarchiſten treffen. Nun, man
brauche nur an Jtalien zu denken, wo auch ein ſog. Anarchiſten
geſetz zu ſtande gekommen ſei und wo man auf Grund dieſes Ge-
ſetzes jede mißliebige Perſon unſchädlich mache. Und ähnlich
würde es in Deutſchland auch gehen. Man verlange hier zwarnicht ein vollſtändig neues Geſetz, ſondern nur die Perſchärhang

verſchiedener Paragraphen des Strafgeſetzes, Preßgeſetzes ec., je
doch gäbe dieſe Verſchärfung dem Richter genügende Handhabe,
um die Sozialdemokratie auf alle mögliche Weiſe zu unterdrücken,
Glaube man jedoch, auf dieſe Art eine weltbewegende Idee zu er
ſticken, ſo ſei man im Jrrtum. Auch hier werde Druck Gegen-
druck erzeugen, Außer der Sozialdemokratie ſei auch die Zentrums-
partei durch Gewaltmaßregeln (Kulturkampf) gewachſen. Werde
auch mancher Genoſſe bei den zu erwartenden verſchärften Straf
beſtimmungen leiden müſſen, ſo würden jedoch auch dieſe wieder
zum beſten Agitationsmittel werden. Nichts wird die Sozial
demokratie abhalten, unentwegt ihre Ziele zu verfolgen. Nach
einer unweſentlichen Diskuſſion, die ſich im Sinne des Referenten
bewegte, teilte der Vorſitzende unter Verſchiedenem mit, daß neuer
dings Genoſſe Brandt, trotzdem er ſeinerzeit in dem Religions-
prozeß ein obſiegendes Urteil erzielt habe, von der Schulbehörde
aufgefordert ſei, ſeine Kinder zum Religionsunterricht zu ſchicken.
Hiergegen müſſe entſchieden Proteſt erhoben werden. Ein Antrag,
der dieſen Prozeß bis zur letzten Jnſtanz durchgeführt und die
Koſten desſelben der Vereinskaſſe auferlegt wiſſen will, wird ein
ſtimmig angenommen. Nach einem Hinweis auf die vervollſtändigte
Bibliothek ſchließt der Vorſitzende die gut beſuchte Verſammlung.

Ein Ausflug eine uicht angemeldete Verſammlung.
Die Genoſſen Groß und Jähnig hatten geſtern eine polizei-
liche Vernehmung. Bekanntlich machten am 30. September eine
Anzahl Genoſſen mit Familie einen Ausflug nach Oppin. Unter
wegs wurde in dem Gaſthofe zu Pranitz Einkehr gehalten. Jn
dieſem Aufenthalt erblickte der dortige Gendarm eine nicht ange-
meldete Verſammlung. Eine Anzeige desſelben bildete den An
laß zu der Vernehmung. Es liegt auf der Hand, daß daraus
S werden wird. Wir leben ja doch nicht im Königreich
Sachſen!
Die Filiale der vereinigten Schmiede Deutſchlands
feiert kommenden Sonnabend im Saale des „Roſenthal“ (Weiden-
plan) ſein 7. Stiftungsſfeſt, beſtehend in Konzert, Theater und
Ball, wozu Freunde und Kollegen freundlichſt eingeladen ſind.

Gaſtſpiel des Oberbayeriſchen Gebirgsſtück-Enſembles
D' Münch'ner. Wir müſſen es der Direktion des National-
Theaters Dank wiſſen, daß ſie uns das Gaſtſpiel der „Münchner“

vermittelt hat, denn es iſt damit ein Enſemble in unſern Mauern,
Lohnherabſetzungen als Weihnachtsgeſchenk. welches als Spezialität den Schlierſeern und dem Hofbauer En-

ſemble an die Seite geſtellt werden kann. Der Wurzelſepp (Ernſt
Welzel), Pfarrer Hell (Fritz Schmidt), Anna (Gretchen Sternau),
Michel (Heinrich Welzei), das alles waren Leiſtungen von hervor-
n ver Bedeutung. Das EnſembleSpiel ließ nichts zu wünſchen
übrig.

Seinem Leben ein Ende gemacht hat geſtern früh der Ge-
richtsdiener Dietzmann. Derſelbe erhängte ſich auf dem Boden
des Amtsgerichtsgebäudes, wie es heißt, weil er von Gläubigern
hart bedrängt wurde.

Eisleben, 28. November. Ueber die Lage in Eisleben
wird der „Hall. Ztg.“ vom Magiſtrat folgender Bericht zugeſandt:
„Jn Gemäßheit unſerer Bekanntmachung vom 27. Oktober er.
bringen wir hierdurch zur öffentlichen Kenntnis, daß ſeit der in
derſelben erwähnten Erderſchütterung vom 15. Oktober noch vier
dergleichen in der Oberſtadt wahrgenommen worden ſind, und
zwar die erſte am 17. Oktober früh 7*, Uhr, die zweite am 10.

nb d. M. nachts gegen 11 Uhr, die dritte am 16. d. M. früh
„Geſucht ein Lehrer, der gegen freie Station ſeine freien zwiſchen 4 und 5 Uhr und die vierte in der Nacht vom 25. zum

26. d. M. gegen 2 Uhr. Alle waren mit unterirdiſchem Ge-
töſe verbunden, bei der zweiten, dritten und vierten wurde
auch eine wellenförmige Bewegung des Erdreichs empfunden.
»eeue Beſchädigungen an den Häuſern der Gegend, in wel-
cher dieſe Erderſchütterungen beobachtet wurden, ſind nicht
eingetreten, doch erweitern ſich von Zeit zu Zeit an einzelnen
derſelben die vorhandenen Riſſe und Sprünge. Anlaß zu ernſteren
Befürchtungen iſt hieraus nicht zu entnehmen. Außer den früher
erwähnten drei Häuſern iſt ſeitdem kein Haus mehr geräumt
worden. Daß die Bodenbewegungen noch nicht ihr Ende erreicht
haben, ergiebt ſich aus vereinzelten Gas- und Waſſerrohr Brüchen
in einigen Straßen des Senkungsgebiets. Eine Ausdehnung des-
ſelben hat jedoch nicht ſtattgefunden. Ueber die Urſachen der
Bodenbewegungen, ob Bergbau oder Naturgewalt, ſind die Mei-
nungen auch heute noch geteilt. Eisleben, den 27. November 1894.
Der Magiſtrat. Welcker. Georgi. Schuſter. Beinert. Uhde.
K. Sittig. Fiedler. Den Stand der Dinge in Eisleben werden

Lützen, 27. November. Heute gegen abend wurde in der Nähe
des an dem Wege von Oetzſch nach Lützen ſtehenden Stalles der
etwa 25jäheige Knecht des Gutsbeſitzers Gerlach aus Groß-
lehna beim Fahren von Rüben nach der hieſigen Zuckerfabrik von
ſeinem Geſchirr überfahren und von Vorübergehenden tot unter
den Rädern liegend gefunden. Die Pferde waren ſofort ſtehen
geblieben.

Delitzſch. Dieſer Tage erlegte der Revierjäger Kühn in
Zſchegglin einen weiblichen Steinadler. Der mächtige Raubvogel
hatte eine Flügelweite von 220 Zentimetern.

Aus dem Reichsgericht.
Leipzig, 26. November. (Fürſt und Diener.) Der jetzige

Gaſtwirt Michael Wagner in Oettingen war 30 Jahre lan
Portier bei dem Fürſten Albrecht zu Oettingen Spielberg un
wurde dann entlaſſen. Er glaubte, Anſpruch auf Penſion zu
haben, wurde aber mit einem entſprechenden Geſuche von dem
Fürſten abgewieſen. Nunmehr ſchrieb er mehrere Briefe an den
Fürſten, welche dieſen veranlaßten, Strafantrag wegen Beleidigung
gegen ihn zu ſtellen. Das Landgericht Neuburg a. D. nahm
nicht nur Beleidigung in mehreren Fällen ſondern auch einen
fortgeſetzten Erpreſſungsverſuch als erwieſen an und verurteilte
Wagner am 25. Mai zu einer Geſamtſtrafe von 2 Monaten Ge
fängnis. Bei der Strafzumeſſung ließ das Gericht den Umſtand
erſchwerend ins Gewicht fallen, daß der Angeklagte „ſeinen Wohl-
thäter beleidigt habe.“ Aus dem Jnhalte der inkriminierten Briefe
iſt hervorzuheben, daß Wagner behauptet, der Fürſt habe ihm bei
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der Anſtellung Penſionsberechtigung nach zehnjähriger Dienſtzeit
verſprochen, und es ſei nicht eines Gentlemans und Fürſten
würdig einen Diener den man in den ſchönſten Jahren ſeines
Lebens ausgenutzt, nachher einfach auf die Straße zu ſetzen. Er
forderte eine monatliche Penſion von 30 Mark und drohte ſchließ-
lich, falls ſie ihm nicht bewilligt werde, die ganze Angelegenheit
der Preſſe zu übergeben. Auf die Reviſion des Angeklagtenhob das Gericht das Urteil auf, ſoweit es den einen Beleidigungs

fall und die Geſamtſtrafe betrifft. Das Landgericht hatte nämlich
in dem fraglichen Falle Verbreitung unwahrer Thatſachen in Be
ziehung auf den Fürſten angenommen und den S 186 St. G. B.
angewendet, obwohl der Angeklagte die fraglichen Thatſache n nicht
anderen Perſonen gegenüber ſondern nur dem Fürſten ſelbſt
gegenüber behauptet hat. Es hätte alſo nur einfache Beleidigung
nach S 185 angenommen werden können.

gegenüber.

auf ſie ab.
wundet

gebracht.

ſeiner

kannt.

g. eingeleitet.Aah und Fern ageler
Wegen fahrläſſiger Tötung einer Fleiſchersfrau, welche

ihre Entbindung bereits überſtanden, wurde in Hirſchberg ein
Arzt zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

berger Revier

ſelben brach aber zuſammen,
hatte.

Er
das Ehrenamt eines Gemeinderatsmitgliedes.

einer Sitzung des Gemeinderats nicht teil-
nehmen konnte, wurde ſein nächtlicher Ausflug ins Jagdrevier,
aber auch der Name ſeines Genoſſen,

Die gerichtliche Unterſuchung des Vorganges iſt bereits

Verletzung an

Von der böſen

Dorfbewohner wollen ihn mehrere Stunden nach der Wegfahrt
noch in der Nähe des Dorfes geſehen haben.

Wilderer und Gemeindergtsmitglied. Aus Eiben
ſtock in Sachſen wird berichtet:
der Forſtgehilfe der Oberförſterei Soſa zum Anſtand auf Auers

Zeit ſah er ſich zwei Wilderern
Er rief dieſelben an und feuerte dann einen Schuß

Die beiden Männer ergriffen die Flucht;
da ihn der Schuß am Beine ver-

Tag über liegen
und wurde erſt am Abend von ſeinem Genoſſen in ſeine Wohnung

Spunddreher und bekleidet außerdem
Da er nun wegen

Nach einiger

Er blieb den ganzen
iſt von Beruf

Quittung

Vor einigen Tagen begab ſich

eines Fabrikarbeiters, be

m e

Sieben für Parteizwecke 30 Pf. erhalten.
Der Vertrauensmann.

Dem Schuhmachermeiſterein S., Paul Olto (Hackebornſtraße 1).
r (Frieſenſtraße 189).Hermann Pollmer eine T., Gertrud Mar

Geſtorben: Des Schneidermeiſter Guſtav Schreiber Ehefrau
Klara geb. Weber, 48 J. (kl. Brauhausſtraße 15). Des Hand-
arbeiter Hermann Mertin T. Marie, 1 J. Streiberſtraße 315.

Giebichenſtein, vom 19. bis 24. November.
Aufgeboten: Der Handarbeiter K. F. H. Dittrich u T.einer der (hriſtoph (Köni l. Domäne). Der Fabrikarbeiter H. M Se eund M. E. Acr Breitenborn (kleine Breuenſtaße 15). Der d

lermeiſter F. C. H. Becker und F. E. Boſſe Hifur und
bichenſtein) Der Gärtner G. R. Lodny und E. T Hattenhauer
geb. Kurſchner (hier und Wiehe).

Eheſchließungen: Der Brauer F. A. Engelhardt und W.
H. Müller (hier und Cöſſeln). Der Färber A. K. W. F. Kricke-meier und L. E. Schnapperelle Halle und hier Der Sergeant

im Magdeb. Füſ.-Regt. Nr. 36 C. H. Kirſchner und H. M. Beyer
Pale und hier). Der Fabrikarbeiter F. A. Kupferſchmidt und
F. H. Raue (Hoheſtraße 23).S eboren: Dem Tiſchler J. E.
ſtraße 35). Dem Töpfer S Kanning ein S
ſtraße 12). Dem Maler F. Schmidt ein S.
Dem Maſchinenſchloſſer A. T. Linke eine T.

W. Holzapfel ein S. (gr. Brunnen-
(große Brunnen-
(Auguſtſtraße 59).

(kleine Breiten

t r Prfricer re hat t Mrrert gr in Bonn ſtraße 6). Dem Zorfer C. E. E. Wol lter ein S. beſtraße H.gehabt, wo er den Raubmörder Lethan w et hat. m He eiter Moesk ein S. (Seydlißſtra e 4) emAuch das noch. Am Sonntag den 25. d. M., abends in Standesamkliche Uachrichten. F. A. Großmann eine T. 14). Demder ſechſten Stunde, iſt die Frau eines Grſefträgers in Klingen Halle, den 28. November Bierfahrer F. F. E. Bitte u ein S. Reilſtraße 35). Dem
thal in Sachſen, der in voriger Woche wegen Ünterſchiat gung ver- Aufgeboten: Der Brauer Guſtav Glaſer und Anra Ronne Brauer C. O tiſchmann eine T. (große Srm menſtraße 772. Dem
haftet wurde, mit ihrem Kinde in das Waſſer gegangen. Die burg ((gr. Brauhausſtraße 28 und Lindenſtraße 75). Der Weber Handelsmann E. H. Quaas eine T. (Seydiitzſtraße 5). Dem
Frau iſt wieder herausgezogen worden. das Kind e rtrunken. Richard Scherf und Auguſte Peter (Herrmannsgrün und Trebnitz). Fabrikarbeit er E. A. E. Schmidt eine T. (Böckſtraße 3). Dem

ie Frau wird ſich nun wegen Kindestötung zu verant Der Nagelſchmied Philipp Müller und Marie Biume (gr. Klaus Schuhmacher C. F. J. Lehm ann eine T (Eichendorffſtraße 3).
Nun habe en ſie wenigſtens beide, Mann und Frau,

ein u nterkommen
worten haben.
vielleicht auf lan Zeit

ſtraße 20 und Thorſtraße 28).
Eheſchließungen: Der Friſeur Sebaſtian Haſeneier nd Helene

Treumann eine T. (große Brunnen-
S. (Eichendorffſtraße 6). Ein un-

Dem Modelltiſchler E. F. T.
ſtraße 59. Ein unehelicherWegen Gattenmordes iſt nach der „Bresl. Ztg.“ der Müller Leipzigerſtraße 27 und Wuchererſtraße 13). Der Hand helicher S (Wittetindſtraße 33

Bauerngutsbeſitzer v. Stwolinsky in Lenkau verhaftet arbeiter Otto Wiegand und Pauline Sieb (Schloſſerſtraße 5 und Geſtorben: Der Anſtreicher A. G. R. Hofrichter, 44 J. Böck
worden. Frau v. Stwolinsky wurde am Donnerstag durch einen Mexrſeburgerſtraße 38). ſtraße 9. Des Zimmermann C. J. g. Sieckmann S., 1 J. (Reil-Schuß in ihrem Zimmer getötet. Der Schuß wurde von außen Geboren: Dem Handarbeiter Wilhelm Dittmar ein S., Guſtav ſtraße 110). Des Schloſſer M. A. J. Mülker S., 11 M. (großeabgegeben, drang durch das Fenſter und traf die Frau, die beim Albert Jakobſtraße 47). Dem Zimmermann Ernſt Dieling eine Brunnenſtraße 10). Des unbet. ab Schäfer Miething T., 7 M.
Nähen gerade den Arm erhoben hatte in die Seite und ging bis T. Emma Martha (Mauerſtraße 20). Dem Bereiter Mar Koch Schmelze ſtraße 2). Des Fabrikarbeiter 21. J. N. C. Ertel S.
ins Herz. Frau v. Stwolinsky muß ſogleich tot geweſen ſein. eineDer Ehemann der Ermordeten war einige Stunden vorher mit Löther eine

ſeinem Geſpann nach Zabrze gefahren, um dort Kohlen zu holen. Dachdecker
Als er Sonnabend früh
wurde er als der

Vereinigte Schmiede Deutſchlands.
(Filiale Halle a. S.)

Sonnabend den l. Dez. abends 8 Uhr im Roſenthal, Weidenplan 4

That dringend verdächtig verhaftet. Mehrere

W. Sküſtarngstfest
beſtehend in

W Kuonzert, Thenter und Ball.
Hierzu ladet freundlichſt ein Das

I. Volks- Unter haltungs- Abend
Sonntag den 2. Dezember er. abends 8 Dur (pünktlich)

im gr oßen Saale des „Prinz Karl
Vortrag von Hrn. r. Herm. Pachnicke-Berlin.

Geſangsvorträge vom Handwerker Bildungsverein.

Lebende Bilder. Ruſitkaliſche Aufführungen.
Programm zum Eintritt berechtigt, 10 Pf.

Einlaß 7 Uhr Saalthüren werden um 8 Uhr geſchloſſen.
Der Volksbiäungsverein.

ſind zu haben bei den Herren: Stein brecher SJasperProgramme Markt, aul Keitel, gr. Ulrichſtraße 26

Geiſtſtr. 59 ſB. WVeqner, Leivzigerſtr.
F. Strempe!, Merſeburgerſtr. Paul Grimm, Kleinſchmieden,

am Riebeckplatz R. Jacoby, Dreyhauptſtraße 2 B. Liebau, Ranniſcheſtraße.

welches
D ie

16, A. Hoffmann, gr. Steinſtr. Max Stoye,

Von jetzt ab führe ich nur die

Preiſen.
5

billigſtender Böllberger Mühle zu den tRoggenmehl I. Sorte.39 pro MetzeGustav Thomas, Thorstr, 34,empfiehlt

Ausverkauf in. Damen u Kinderhüte h

zu bedeutend ermäßigten Preiſen.

Haaren in Seide, Plüsch u. Wolle
ſehr billig.

J. Meincke Nachf.
Halle a. S., große Ulrichſtraße 24.

Co. in Hamburg iſt erſ S

Neue WeltKalender
für 1895.

Neunzehnter Jahrgang.

Auer

Jnhalt: Kalendarium. Poſtweſen c. Ewigkeits- Kalender.

n Verlage der Hamburger Buchdruckerei und Verlagsanſtalt

Helene Martha Gertrud (Spitze 12).
T., Margarethe Martha Böllbergerweg 11).

Reinhold Marie Auguſte Frieda
Dem Schmied Albert Haring ein S.,gegen 5 Uhr nach Lenkau zurückkehrte, Königſtraße 19). Dem S Karl WindiſchAlbert Ernſt

StadtTheater in Halle.

Hans Sachs Schuſter Joſeph Cianda.
Veit Pogner, Goldſchm. Th. Gunther.
Kunz Vogelgeſang,

Kürſchner Raimund CzernyKonrad Nachtigall,
Spengler Peter Weiß.

Sixtus VBeckmeſſer,
Stadtſchreiber Joh. Kaula.

F. Lehnert,

Tatzkow eine T.,

(Lindenſtraße 55).

Freitag den 30. November.
68. Vorſt. 15. Vorſt. außer Abonnem.

Anfang 7 Uhr. Ende gegen 11Uh
Einmaliges Gaſtſpiel des

Kammerſängers Max Alvary-
Mit verſtärktem Orcheſter.

r :33Die Meiderſinger v NRürnberg
Handlung in 3 Aufzügen v. R. Wagner.

Perſonen:

Fritz Lothner Bäcker Erich Hunold.
Balthaſar Zorn, Zinn-
gieße r J. ZimmermannUlrich Eißlinger, Würz

krämer Karl Fiſcher.
Augnſtin Moſer,

Schneider C. Markgraf.Hermann Ortel, Seifen

i Julius Bauer.H. Schwarz, Strumpfwirter Arthur Runge.
Haus Fols, Kupferſchm. O tto Schröder.
Walter Stolzing,beſten hieſigen Roggen u. Weizenmehle

gymngſtiker am fliegendenDie Charles Trewaiiv- Truppe,
Träch- Elite- Parterre- Akrobaten.

Ritter aus Franken
David, Sachſens Lehr

bube Wilhelm Wirk.Eva, Pogners Tochter Elſa Breuer.
Magdal., Evas Amme Martha Rothe.
Ein Nachtwächter A. Schumacher.
Bürger und Frauen aller Zünfte, Ge

Max Alvarya. G.

ſellen, Lehrbuben, Mädchen, Volk.
Die Chöre im 3. Akt werden unter ge-
fälliger Mitwirkung des Handwerker

Bildungsvereins ausgeführt.
Der 1. Aufzug ſpielt in der Katharinenkirche in Nür nberg, der 2. in der Straße
vor den Häuſern Pogners und Sachs,
die erſte Hälfte des dritten in
Sachſens Wertſtatt, die zweite Hälfte
auf einem freien Wieſenplan, durch
ſchtängelt von der Pegnitz, im fernen

Hintergrunde die Stadt Nürnberg.
Nach dem 1. Akt 10 Minuten, nach dem

2. Akte 15 Minu ten Pauſe.
So ungben d den 1. Dezember.

69. Vorſt. 16. Vorſt. außer Abonnem.

Bad at a
Luſtſpiel 1 Akten von Vikt. Sardou.

Walhalla Theater.
Direktion Richard Hubert.
Freitag den 30. November.

AbſchiedsBenefiz
für Anna und Sigmund Linnée u.

letztes Auftreten
ſämtlicher Künſtler!

Die drei Palmers, Brapour Luft
Lrapez.

in

Meſſrs
tigkeits- und Brüte Kalender. Statiſtiſches. Das Wachstum der deutſchen Skroggs und Marnitz, Kopf und
Sozialdemokratie. Rückblick. Meſſen und Märkte. Jm Kreislauf des Hand Equilibriſten. BrothersJahres. So oder ſo! Von Heinrich Werth (mit Flluſtrationen). Der große Meillor, Exzentriker und Burlesk-Ko
engliſche Bergmann sſtreik (mit Jlluſtration). Bliß und Donner. Von Oswald mödianten. Mr. Paolo, Jongleur
Köhler (mit Jlluſtrationen). Drei Tage in den Kaſematten von Raſtatt. auf der rollenden Kugel. Fräulein
Von Wilhelm Liebknecht. Die Jahreszeiten. Gedicht. Beſiegt, nicht über
wunden. Erzählung von Robert Schiweichel (mit Jlluſtrationen). Lermontow.
Mit Gedicht. Das Erdinnere. Von Dr. H. Lux.

Von Franz Heymann. Sommer-der Sonne und ihre pirnb Beſchaffenheit.
morgen. Gedicht von Joh. Goerges.Jlluſtration). Die Wiedertäufer. Von Wilhelm Blos.

on Dr. H. Lux. Carl Wilh. Tölcke. (Mit Portrait.)
„Tiefen Keller“. Eine Geſchichte aus dem alten Hamburg (mit Jlluſtrationen).
Epi ramme. Von Göthe. Fliegende Blätter. Rebus,

leckenvertilgungstabelle. Hierzu vier Kupfer: Die Aehrenleſerin.Dele ierten der Bergleute bei der Konferenz im Auswärtigen Amt in London.
Die Ver eßlichen. Die Klatſchſchweſtern. Ein farbiges Bild:
an der Wa nd, hört ſeine eigne Schand'. Ein Wandkalender.

Preis 50 Pf.
Die

Bölbergaſſe

In

El lektriſches Schmieden.

Zu beziehen durch

Verlag und r disa 1 C

Neue Ausgrabungen in Pompeji (mit

Der Horcher

Röſſelſprung, Rätſel c.
Die Zeit

vrran: u ortlich: Au g. Groß Halle.

Clara Conrach, Lieder und Walzer-
ſängerin. Die Geschwister Anna

Die Erſcheinungen auf und Sigmunck Linne, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Die Fee von Sozialdem. Verein

für und den Saalkreis.
Diejenigen Mitglieder, welche längere

mit ihren Monatsbeiträgen im
Rückſtande ſind, werden höflichſt erſucht,
imen Dypilichragn nachzukommen
(S 5 d. St.). Beiträge werden, außer

den Verſammlungen auch in der
Wohnung des Kaſſierers Gen. O. Voigt,
Leſſingſtr. 3, entgegengenommen.

Der Vorſtand.

Dem Tiſchler Max

ein j.

Stettiner Speiſe-Fett

Hans

NHolst. Butterhlg.
T 442 A.San en.

Des Steinbruchsarbeiter F. L. Banſe5 M. hmelzerſtraße 35.
Eine uneßeEhe frau C. h. Köppe, 61 J. (Hoheſtraße 2!).

liche T. 2 J. Triftſtraße 29).Für die racen verantwortlich Rich. Jllge in Hallr.

es hIbreigs- Kalender,

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.

(SckDem

Paul

Pakional- Theater.
Geiſtſtraße 42.

Donnerstag den 29. November.
Gaſtſpiel des oberbayriſchen En-

ſembles D' Münchner.
Almenranſch u. Edelweiß. Rot-, Leber-,

Volksſtück mit Geſang und Tanz Schmeer und Fettfleiſch 5 eiftin 4 Akten von Louis Ströhl. 3 Mark, mageres eine ch
Anfang 8 Uhr. 5 Pfd. 3 Mark, 5 Pfd. fetten Speck

3 Mk.,
E. Wehrmann

Schlack u. Knackwurſt verk.Freitag den 30. November.
Wörmlitzerſtr. 105.Der Protzenbauer.

Gebirgspoſſe mit Geſang in 4 Akten Schwar bro r53 e
von Hartt Mitius. Sorte fund 59 IAlles Nähere durch die Plakate.

Jeden Freitag
Schlachtefeſt.

Fr. Saalfelds Nachf., Steinweg 18.
Freitag

Schlachtefeſt.
Wilh. Nagel,

Unterplan 7.

Geiſtſtr. 46
Karlſtr. C

Wer zerſtört die
Familie?

empf. 0tto jlänel

Freitag

Schlacht efe ſt. Von Gustav Kessler.NMaumann, Preis 10 Pf.Schwetſchkeſtr. 36. 9 iehen durgß Zu beziehen durch
Freitag Die Volksbuchhandlung.Schlachtefeſt.

A. Gantz, Liebenauerſtraße 19.

Schla ſleſeſt.
e Schlachtefemeſeß 4.

Feinſtes

Füersohrarg.
Halte mein Mehl-, Viktualien-

und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens empfohlen bei außerge
wöhnlich billigen Preiſen.

Z. Ziesehe, Boßmarkt 10.
Aepfel und Birnen
verkaufe vom Kahn an der Dreier-
brücke, Gimritzer Schleuſe, zu
äußzerſtem Preis. Kuhne.

Pfund 45
W Braunſchweiger

Wurſt-FettPfund 45
ff. Holſteiner

Teafelbutter
Pfund 1 Mk.

Schuhwaren
in Filz und Leder käuft man am billigſten
bei v. V reaunaedor,

greehynacher meiſter

3) Albrechtſtr. 39, vis- à vis der Loge.zLederfett, Schachtel 10

2 Georg Zeisings Drogerien.
s ff. Kohlenanzünder,
2 Georg 2S k anonen- Zur e 63

Berufungsſchriften, Reklamationen und

ofen anderen Schriftſtücken an Behörden
nnd Private empfiehlt ſich

von 3 Mark an
empfiehlt

C. Krüger, Langeſtr. 28. II

Chr. Glaser

(Früher Redaktenr des „Volksblatt“.

gr. Klausſtr. 24.

Lo

Mittelwache 9, Ecke Steg.

Schuhmachergehilfe und Lehrling ge-
ſucht W. Naundorf, Albrechtſtr. 39.

Puppen Perücken werden angefertigt
Reichert, Königſtraße.

Eine elektriſche Klingel mit allem
behör zu verkaufen Böckſtraße 4

Waäſche zum Glanzplätten wird an
genommen Kutſchgaſſe 3, III.

Makrapoten (Paradiesfiſche) verkauſt
Pfännerhöhe 43, III.

Frdl. Wohn., St., K., K. ſofort oder
Jan. zu verm. Thorſtraße 28, Vh.
Schöne frdt. Wohn., S., K. u. K., f.40 Thlr. I. Jan. zu verm. Vo, ſagt d. Exp.

Möbl. Zimm. zu verm. Taubenſtr. 1, J.Vrille verl. von Böllbergerweg nach
Ludwigſtr. 23, I. Bitte daſ. geg. Bel. abz.

Eine Jnvalidenkarte verloren. Abzu
geben in der Exped. des Volksblatt.

Aufforderung.
Diejenigen Perſonen, welche geſtern

morgen die Thomaſiusſtraße t
und Augenzeugen waren, als ich beim
Kaufmann Hoppe zu Falle kam, werden
ebeten, werten Adreſſen Streiber

aße r. abzugeben.

Gummiartikel
für Säuglinge und Wöchnerinnen.

Wund- v 1und Vatten.Verband
Binden,

Verbandſtoffe.

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 und

Steinweg 26.

Ein Paar Langſtiefeln zu verkaufen
Spitze 20.Kehrmeht billig zu verkaufen e n

Bickerei S Saalberg 1. Wilheln t üsvor

Druck

e 0o ddvgagd9svvo We h
er H. lleſchen Genoſemc ane-Buchdruferei e. G. m. k. H.) Halle
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